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1  Einleitung

	Die von der Verfasserin an der Slawistik der Alpen-Adria Universität in Klagenfurt im Oktober 2007 eingereichte Dissertation wird in diesem Buch in gekürzter Fassung veröffentlicht, wobei die Kapitel 1 Vorbemerkung und 2 Einleitung in diesem Vorwort komprimiert werden. Ferner wird das Kapitel 3 Lipušs Leben und Werk auf eine Kurzbiografie und eine Chronologie der Lipušschen Publikationen als Desiderat verdichtet. Die entfallenen Texte können in der Dissertation der Universitätsbibliothek Klagenfurt eingesehen werden.

	Während des Diplomstudiums Slowenisch war die Verfasserin bereits von Lipušs Roman „Stesnitev“ (Einengung) so fasziniert, dass sie sich in ihrer Doktorarbeit für diesen Kärntner slowenischen Schriftsteller entschied. Daher sollen in dieser Arbeit unter Anderem folgende drei komplexe Themen besonders beleuchtet werden: „das Dorf als geschlossene Gemeinschaft“ und „der in diesem System ständig gegenwärtige Tod“ als grundlegende Elemente für „die narrative Identität in Lipušs Romanen“. Ausgehend von allgemeinen gesellschaftsrelevanten Milieustudien über die Darstellung des dörflichen Gemeinwesens und die Bewältigung des Sterbens sollen die Protagonisten in Lipušs Romanen hinsichtlich ihres Selbstverständnisses als Kärntner Slowenen untersucht werden.

	Um deutschsprachigen Lesern das Verständnis dieser Arbeit zu erleichtern, werden im Text alle slowenischen Zitate in Deutsch wiedergegeben, wobei der Name des Übersetzers (Übs.) in runden Klammern angegeben wird. Von der Verfasserin selbst vorgenommene Übersetzungen werden in eckigen Klammern wiedergegeben und durch den Zusatz „(L. M. R.)“ gekennzeichnet. Die zweisprachige Karte von Südkärnten können Sie auf der Homepage der Autorin unter http://ruhdorferluisemaria.npage.de einsehen. Hier im e-Book entfallen also auch die Graphiken zur Raum-, Zeit- und Personen-Struktur sowie die Kärnten-Skizze. Das restliche Bildmaterial gibt es in der Printfassung von 2010 sowie in der Original-Dissertation von 2007.

	




	



	
1.1  Florjan Lipušs Bio-Bibliografie


	In diesem Unterkapitel bringt die Verfasserin einen kurzen Lebenslauf des Autors, dann das hier erstmals veröffentlichte chronologische Desiderat der Lipušschen Primärliteratur sowie je einen umfassenden Ausschnitt aus den sieben Romanen, damit sich der Leser selber ein Bild über den Erzählstil machen kann.

	Florjan Lipuš erblickte am vierten Mai 1937 in Lobnig bei (Bad) Eisenkappel als erster unehelicher Sohn der Tagelöhnerin Marija Karničar und des Forstarbeiters Franz Lipuš das Licht der Welt. Seine Eltern pachteten ein kleines Anwesen und heirateten später. Sein Vater war Soldat im Zweiten Weltkrieg, seine Mutter starb 1943 im KZ Ravensbrück, wo sie vergast wurde. Nachdem in Florjans Elternhaus die Mutter seiner Mutter auch während dieses Krieges verstarb, wurde er zu Verwandten gebracht. Nach dem Krieg heiratete sein Vater ein zweites Mal. Florjan wuchs danach am Bauernhof seiner Stiefmutter auf.

	Als Bub war Lipuš sehr zart, sodass er auch wegen des Krieges und der familiären Umstände erst mit neun Jahren in die Volksschule Leppen eingeschult wurde. Dann besuchte er die Volksschule (Bad) Eisenkappel und ab 1950 mit Unterstützung des dortigen Pfarrherrn und späteren Prälaten Aleš Zechner das humanistische Gymnasium Tanzenberg, das die Funktion einer Zubringerschule für den Priesterberuf hatte, wo er im Jahre 1958 die Matura ablegte. Dann studierte er vier Jahre lang Theologie am Priesterseminar in Klagenfurt, von wo er jedoch 1962 kurz vor seiner Weihe zum römisch-katholischen Priester austrat. Danach übte Lipuš verschiedene Tätigkeiten aus, angefangen vom Schreiber über den Postbeamten und Redakteur der Kärntner slowenischen Wochenzeitung „Naš tednik“ (Unser Wochenblatt) bis zum Versicherungsvertreter. Lipuš studierte in Ljubljana, Jus in Graz sowie Slawistik an der Universität Wien. Schließlich holte ihn Valentin Inzko, Professor an der Lehrerbildungsanstalt in Klagenfurt, wegen des herrschenden Lehrermangels zum Abendkurs, den Lipuš 1966 mit der Externistenmatura abschloss.

	Danach war Lipuš zweisprachiger Volksschullehrer in Remschenig bei (Bad) Eisenkappel und ab 1971 unterrichtete er in der Volksschule in Leppen bei (Bad) Eisenkappel, beides Orte seiner Kindheit und Jugendzeit. In Leppen war Lipuš auch Leiter der dortigen einklassigen Volksschule. Ab 1985 bis zu seiner Pensionierung am ersten Feber 1998 war Florjan Lipuš Leiter der zweisprachigen Volksschule Sankt Philippen. Seither lebt er als Schriftsteller in Sielach bei Miklauzhof, Gemeinde Sittersdorf. Seit 1985 ist er auch korrespondierendes Mitglied der „Slovenska akademija znanosti in umetnosti“ (Slowenische Akademie der Wissenschaften und Künste) in Ljubljana. Lipuš ist verheiratet und hat vier erwachsene Kinder.

	Da es am Tanzenberger Gymnasium zu Lipušs Mittelschulzeit keinen regulären Slowenischunterricht gab, nahm er private Slowenisch-Stunden bei Professor Johann Schnabl. Die erwähnte Bildungsstätte besuchten zum Beispiel auch Gustav Januš, Valentin Oman, Erik Prunč, Pavel Zdovc, Karel Smolle, Ernst Arbeitstein und Peter Handke, die allesamt nicht Priester wurden, jedoch als Dichter und Maler, Wissenschafter und Botschafter sowie in anderen geistigen Berufen einen wesentlichen Beitrag zur Kärntner Kultur leisten.

	Wie viele seiner Mitschüler publizierte auch Lipuš bereits in sehr jungen Jahren noch vor der Reifeprüfung. So schrieb er in den Jahren 1954 bis 1958 gemeinsam mit Erik Prunč und Karel Smolle schon im Schülerinternat Marianum am Tanzenberg für die zensurierte Schülerzeitschrift „Kres“ (Sonnwendfeuer). Er arbeitete auch am „Bratoljub“ (Bruderliebe) des Priesterseminars mit. Danach erwarb Florjan Lipuš bei der bis 1966 bei Hermagoras hergestellten Familienzeitschrift „Vera in dom“ (Glaube und Heim) erste professionelle Schreiberfahrungen.

	1960 gründeten Lipuš, Prunč und Smolle die Literatur- und Kulturzeitschrift „mladje“ (Jungholz), die Florjan Lipuš bis einschließlich Heft 42 im Jahre 1981 herausgab. Er arbeitete auch in der Redaktion mit und übersetzte deutsche Gegenwartsautoren wie Wolfgang Borchert, Peter Turrini, Bernhard C. Bünker, Gerhard Ruiss und Robert Menasse. Florjan Lipuš schrieb damals unter den Pseudonymen Boro Kostanek und Slavko Slovenec. In den erwähnten Zeitschriften veröffentlichte er vor Allem Skizzen, Essays und Ausschnitte aus den später in Buchform erschienenen Romanen. In der Folge schrieb er auch für die in Ljubljana erscheinende Literaturzeitschrift „sodobnost“ (Gegenwart) und für viele andere Medien. Lipuš kreiert fast ausschließlich slowenische Literatur. (Vgl. Lipuš, 2004: 48 f.; Strutz, Profile, 1998: 333; Amann/Strutz, 2000: 361; Blajs, 1982: 6 f.; Krištof, 1994: 22 ff.; Jelen, 2001: 10 f.)

	Der Autor Florjan Lipuš erhielt zahlreiche Auszeichnungen, so zum Beispiel den „Kulturpreis des Landes Kärnten“, Klagenfurt, 1995, und die höchste literarische Anerkennung der Republik Slowenien, die „Prešernova nagrada“ (den Prešeren-Preis), Ljubljana, 2004. (Vgl. Strutz, Profile, 1998: 333; Lipuš, 2004: 50 f.; Nedelja, 14.12.2003: 5; Novice, 5.12.2003: 1.)

	Diesen Ausführungen folgt nun die erstmalige Veröffentlichung des chronologischen Desiderats der slowenischen Lipušschen Primärliteratur, wobei das Studium der Veröffentlichungen deutlich macht, dass der Autor zuerst kurze Texte, vorwiegend Skizzen verfasste, die er in Periodika veröffentlichte, dann publizierte er Romanausschnitte und erst später Romane.

	 

	[Desiderat-Anfang.

	Verwendete Abkürzungen: Cel. = Klagenfurt/Celovec, DZS = Državna založba Slovenije, Lj. = Ljubljana, Mar. = Maribor, MK = Mladinska knjiga, R = Roman, RA = Romanausschnitt, S = Skizze, ZTT = Založba tržaškega tiska.]

	[Aufzählungen: Jahr-Monat-Tag, Titel/Kurztitel/Einzeltitel, Gattung, Ort/Verlag/Zeitung/Zeitschrift/Seite/…]

	
		Vor 1958, Na pragu, S, Kres.


		Vor 1958, Najlepši dan v mojem življenju, S, Kres.


		Vor 1958, Bojazen, S, Kres.


		Vor 1958, Mati – mrtva, S, Kres.


		Vor 1958, Zaspani grajski hlapci, Langprosa, Kres.


		1958, Zadnje srečanje, S, Vera in dom, 123/124.

		1958, PREPOZNO, S, Vera in dom, 131/132.

		1958, Krvava zarja, S, Vera in dom, 149/150.

		1959, Dogodek na mostu, S, Vera in dom, 22.

		1959, V burji, S, Vera in dom, 34.

		1960, SPOMINI, S, Vera in dom, 77.

		1960, MATI ZEMLJA, S, Vera in dom, 97.

		1960, Bila je mrtva, S, Vera in dom, 122.

		1960, drobni utrinki, S, mladje, 7-9.

		1960, prva ljubezen, S, mladje, 15-17.

		1960, dve pesti spominov, S, mladje, 28/29.

		1960, veronika, S, mladje, 37/38.

		1961, Božič dveh, S, Vera in dom, 2/3.

		1961, Zelena prst, S, Vera in dom, 66.

		1961, črtica o kozolcu, S, Vera in dom, 106.

		1961, črnokruhovi, S, mladje, 12/13.

		1961, prazne roke, S, mladje, 15-19.

		1961, komaj zgodba, S, mladje, 22/23.

		1961, ljudje iz vlaka, S, mladje, 31/32.

		1962, Mrtvo oznanilo [Uraufführung], S, Cel., Konzerthaus.

		1962, perspektive z ljudmi, S, mladje, 4/5.

		1962, ne oziraj se, lili; S, mladje, 53-57.

		1963, Mrtvo oznanilo, S, mladje, 6-24.

		1963, mimohod, S, Mohorjev koledar, 98/99.

		1964, Črtice mimogrede, S, Lj., DZS.

		1969, Merjasci (aus Tjaž), R-A, sodobnost, 495-508.

		1970, Slačenje (aus Tjaž), R-A, sodobnost, 165-170.

		1970, Slačenje (aus Tjaž), R-A, sodobnost, 867-886.

		1972, čarovnice, S, mladje, 16-26.

		1972, Zmote dijaka Tjaža, R, Mar., Obzorja.

		1972-04-20, Navodila za kričanje, S, Dolenjski list, 55.

		1973, Zgodbe o čuših, S, Lj., DZS.

		1973, Zmote dijaka Tjaža, R, Lj., DZS.

		1973-09-08, Ekstremist Matija Gubec [Uraufführung], S, Globasnica, …

		1974, Ekstremist Matija Gubec, S, mladje, 68-94.

		1976, Škorenj (Zmote dijaka Tjaža, 9-194; Zgodbe o čuših, (Škornji, 195-203; Filip Murn dela težave, Krinke si poiščejo obraze, Navodila za kričanje), 195-242; Črtice mimogrede, (Nezakonske trave, Ples z ljubico), 243-250), S/R-A, Lj., MK.

		1979, Izjava, S, Odsevanja, 15.

		1980, Pevci in pogrebci (aus Odstranitev), R-A, Odsevanja, 12/13.

		1981, Zmote dijaka Tjaža, R, Cel., Drava/Trst, ZTT.

		1983, Odstranitev moje vasi, R, Cel., Drava/Trst, ZTT.

		1985, Poglavje o pepelu (aus Tjaž), R-A, Vospernik Reginald, 262-288.

		1985, Jalov pelin, R, Cel., Drava/Trst, ZTT.

		1987, Prošnji dan, R, Cel., Wieser.

		1988, Ausschnitt (aus Jalov pelin), R-A, Fidibus, 49-52.

		1991, Srčne pege, R, Cel., Wieser.

		1992, Zmote dijaka Tjaža, R, Cel., Wieser.

		1995, Stesnitev. Neogibni, a sumljivi opravki z zmedo, R, Cel., Wieser.

		1995, Cesta, Nezakonske trave, Ples z ljubico, Poglavje o merjascih, Filip Murn dela težave; Srčne pege, S; R-A, Cel., Drava, Monologi, 37-86.

		1997, Črtice mimogrede (1. Žalostinka za Lili, Poljub, Ples z ljubico, Obrazi jutra, Zemlja in vse druge zemlje, Nezakonske trave, Zimska igra s sončnicami, Zadnjih tisoč sonc, Mimo drevesa žalosti, Mavrična deklica. 2. Dan, Gozdovi vetra, Rešilni čolni, Bolnica, Mrtvi bus, Vojašnica, Razveza, Tihožitje, Obletnice, Veliki petek, Cesta, Padanja.), S, Cel., Wieser.

		1997, Sršeni (Poklic, Navodila za kričanje, Izjava, Odkritje drevesa, Sršeni, Zdaj pa bo, Zelenjavarska balada), S, Cel., Wieser.

		1997, Zmote dijaka Tjaža, R, Cel., Wieser.

		1997, Odstranitev moje vasi, R, Cel., Wieser.

		1997, Jalov pelin, R, Cel., Wieser.

		1997, Prošnji dan, R, Cel., Wieser.

		1997, Srčne pege, R, Cel., Wieser.

		1997, Stesnitev. Neogibni, a sumljivi opravki z zmedo, R, Cel., Wieser.

		2002, Ausschnitt (aus Boštjanov let), R-A, nova revija, 84-91.

		2003, Boštjanov let, R, Mar., Litera (Obzorja).

		2004, Pomladne skrbi z drnuljami, S, Primorska srečanja, 1.

		2004/05, Ausschnitt (aus Boštjanov let), R-A, Slovenski izseljenski koledar, 205-208.

		2005, Zelenjavarska balada, Izjava; Srčne pege, Poglavje o hoji za menoj; Bolnica, Mrtvi bus, Tihožitje, Zdaj pa bo, Poklic, Dan, Rešilni čolni, S; R-A; S, Vospernik Reginald, Celovška knjiga, 11 ff.



	[Desiderat-Ende.]

	 

	Darüber hinaus wurde ausgesuchte Sekundärliteratur chronologisch geordnet, um daraus induktiv einige Literaturwissenschafter zu ermitteln, deren textkritische Aussagen die Grundlage für den Diskurs der slowenischen Skizze, der Romanstruktur bei Lipuš, seines Stils und der aus den Handlungsmustern der wichtigsten Protagonisten abgeleiteten Identitätsfaktoren bilden.

	Ferner wurde Lipušs Lebenswerk unter dem Gesichtspunkt der von ihm aufgestellten Forderungen für ein avantgardistisches Schreiben kulturkritisch betrachtet, geht doch aus seinem Manifest aus dem Jahre 1972 die Prämisse nach einer nationalpolitischen Orientierung des slowenischen Schriftstellers in Kärnten hervor, die der Autor aber 1994 wieder fallen ließ. Bei der Bearbeitung der literarischen Veröffentlichungen wurde beobachtet, dass sich sein literarisches Werk von der expliziten alltagspolitischen Agitation in den dramatischen und novellenhaften Skizzen über die Phase der intensivierten Abstraktion von Empfindungen für Naturphänomene beziehungsweise von Gefühlsausbrüchen für imaginäre weibliche Wesen in den Natur- beziehungsweise erotischen Skizzen zur impliziten politischen Kodierung in den Romanen verwandelt, wobei die besondere Radikalität in dem vom Autor Ausgesparten liegt. Er fordert ganz explizit die avantgardistische Überschreitung der traditionell ausgerichteten Hermagoras-Literatur der Dorfgeschichte. Im genannten Manifest klagt er auch die kritische Beleuchtung der Kärntner slowenischen Literatur ein. Als Kulturkritiker stellt er das Vorgehen der Slowenenorganisationen in Kärnten, die Volksgruppenpolitik der Republik Slowenien und das Selbstverständnis der römisch-katholischen Kirche in Kärnten sehr scharf an den Pranger.

	Lipušs nationalpolitische Identität, die sich vor Allem aus zahlreichen literaturkritischen Schriften, Stellungnahmen und Interviews in slowenischen und deutschsprachigen Zeitungen und Zeitschriften ergibt, deckt sich mit dem von den verschiedenen Gruppierungen der Kärntner Slowenen Veröffentlichten nur hinsichtlich der Forderung nach zweisprachigen topographischen Aufschriften für Südkärnten, entschied er sich doch bereits am Anfang seiner Schriftstellerkarriere ganz bewusst für die slowenische Sprache.

	Hier folgen Textausschnitte aus allen sieben Romanen, und zwar in deutscher Übersetzung, damit der Leser die wissenschaftliche Diskussion hinsichtlich des Erzählstiles auch aus Eigenem perzipieren kann.

	 

	[Zitat-Anfang.]

	Der Zögling Tjaž

	Durch meine [Nini] Schuld gerieten wir auseinander, das bekenne ich [Tjaž], ich gab ihm alles zurück, was ich von ihm bekommen hatte, ich wollte ihn verletzen und auch bei ihm erreichen, mich zu lassen, ich hatte ihn über, ich ertrug seine Langweiligkeit und düstere Menschennatur nicht mehr, aber davon, daß er so unglückselig zugrunde gehen würde, habe ich nichts geahnt und habe es auch nicht im Sinn gehabt, überhaupt hat sein Selbstmord damit nichts zu schaffen, von Selbstmord hat er niemals geredet und nie etwas davon angedeutet, auch sein Verhalten ließ keinen derartigen Schluß zu. Am Abend vor seinem Tod hat er noch mein Fenster entglast und die Glühbirnen entzweigekratzt, diese Story kennt ihr, aber was hätte ich unternehmen und wie sein Rufen richtig verstehen sollen, ich kam zu anderen Schlüssen, er hat Glas nie vertragen, alles Gläserne war ihm zuwider, und er wollte aus dem Wege, wo immer er die Gelegenheit dazu fand, jegliche Glasmaterie war ihm verhaßt, das mußte ihm wohl aus den Kinderjahren geblieben sein, irgendein Überbleibsel aus einer zu wenig durchsäuerten Kindheit in Verbindung mit Glas oder etwas dergleichen, was weiß ein Fremder, er selber hat nicht davon gesprochen, ich stelle mir einen Schuß durchs Fenster vor, den Splitter einer Bombe oder Granate, zersplitterte Scheiben und mit Karton abgedichtete Fenster, ein Geklirre von Glas bei irgendeinem schrecklichen Ereignis, irgendetwas halt, was ihm für alle Zeiten das Grauen ins Herz pflanzte, dieser Komplex hat ihn sichtlich belastet und in ihm Haß hervorgerufen, deswegen versuchte er ihm einerseits mit Ver-, andererseits mit Entglasung zu genügen. Sehr lebhaft vor Augen ist mir der Tag, als er mir am allergeeignetsten Ort, ohne Anlaß, angesichts eines zerbrochenen Glasbechers, der zu Boden gefallen war, seine Kratzergabe offenbarte, die ersten Opfer trugen die ersten Kratzer davon, das ist euch alles bekannt, anfangs habe ich es nicht geglaubt, ein solches Unterfangen erschien mir kindisch und sinnlos, später habe ich ihn mehrmals bei seinen Kratzereien begleitet und habe sie unsagbar genossen, einige Dinge hat er mir zuliebe entzweigekratzt, es schwirrte aus ihm hervor, und er lebte auf, daß er gar nicht wiederzuerkennen war. Seit jener Zeit urteilte ich anders über ihn, es war ihm nicht nach Possenreißerei, sondern es ging ihm tatsächlich um etwas, denn mit dem Gekratze vervollständigte er sich, formte sein eigenes Leben, hielt sein Geschick im Gleichgewicht, vervollkommnete seine Persönlichkeit, kurz, ohne das Gekratze hätte er nicht leben können, leben bedeutet frei sein, zwischen Möglichkeiten wählen, ausdauern, jetzt sein und späterhin, immer sein, auch danach noch. (Lipuš, Zögling Tjaž, 1997: 267 ff. Übs. Peter Handke und Helga Mračnikar.)

	 

	Die Beseitigung meines Dorfes

	Der Chronist wehrte sich erst gegen diese Ehre, denn des Pfarrherrn Verdienste könne er trotz seines grauen Haupts nicht angemessen herausstellen und in ein gefälliges Licht rücken. Nicht die beredte Zunge entscheidet über das Gute in dieser Welt, sondern allein und ausschließlich das Gute selbst; und es gibt kein Gutes, außer man will es, bezeugt es und tut es, unterwies man ihn. Dero Verdienste um die Erneuerung der Kirche solle er doch nur in einem Nebensatz erwähnen und ihnen dort notdürftiges Obdach gewähren; wohlgesetzter Worte wegen habe noch keiner die Seligkeit errungen und werde sie auch nie erringen, man würde ja auch selbst fehlgehen, und was für ein Krämerlatein bekomme man von seinen Standesgenossen zu hören, die weder Rechtschreibfibel noch Sprachlehrfibel je in Händen gehalten, geschweige denn zu öffnen gelernt hätten. Er möge bedenken, wie verhunzt und verhutzelt die Christianisierer unserer Lande in Unkenntnis der Landessprache radebrechten, und doch säten sie mit ihren verballhornten Worten erst die wahre Glückseligkeit für uns; und an den Grafen möge er denken, der nur mit Müh und Not ein paar Wörter der Einheimischensprache kauderwelscht, und soviel Gutes und Verdienstvolles in Gang setzt. Und überhaupt begehe man ja selbst absichtlich Fehler, um sich dergestalt stufenweise zu den sündigen Gläubigen herabzulassen und sich ihnen derart versuchsweise anzugleichen, hieß es. Zuzeiten schmiede man sogar zum Hausgebrauch selbst ein paar Verse und gebe sie auch im Radio zum besten; doch die Chronik eines Ereignisses wie der Kircheninstandsetzung zu verfassen, das könne man selber nicht bewältigen, wegen der allzu großen Strapazen, wo doch die Fertigstellung näher rücke; und überhaupt fühle man sich allzu involviert und könne der eigenen Verdienste wegen sich schwer selbst zu Wort melden, da man allein die ganze Restaurierung, alle Arbeiten vorangetrieben und all das Laufen am Halse gehabt habe und überhaupt, er möge doch einwilligen und zur Feder greifen, alles festhalten und ausmalen, auf Band bannen und überhaupt, die Sache publik machen, in Presse und Funk werde man sie schon selber unterbringen, in der Rubrik Kulturschaffen, und es werde eine Freude sein, den Bericht zur besten Sendezeit zu hören, denn man habe Beziehungen auf Grund der Verse, die Sprachmängel werde man schon selbst ausmerzen und den größten Böcken Beine machen, auf losen Blättern solle er halt seine Notizen festhalten, wo er sich so spreize, man werde schon höchstselbst ein wenig hinter ihm herfegen, ein wenig auslüften, sein Geschreibe ein wenig durchseihen und durchsieben und überhaupt, ehe man es in die Pfarrchronik hineinsegnen würde. (Lipuš, Beseitigung meines Dorfes, 1997: 128 ff. Übs. Fabjan Hafner.)

	 

	Die Verweigerung der Wehmut

	Von allen Begräbnissen ist ihm [dem Reisenden] nur das der Großmutter unbeschadet in Erinnerung geblieben. Was von allen anderen blieb, war nur ein Verwinden, ein Verschwinden, ein Verscheuchen von Gesichtern. Verbleichen sie, weil er an ihren Begräbnissen teilgenommen hat[,] oder, im Gegenteil, weil es jeden seiner Verwandten zu weit von den anderen verschlagen hat, in der Welt verstreut[,] jeder für sich[,] alle einzeln und anders, und es zu beschwerlich gewesen wäre, an den Begräbnissen der anderen teilzunehmen? Von dem der Großmutter hatte er alle Einzelheiten bewahrt, selbst das Trommeln der Erde war aus Kindertagen geblieben, und heute, als er nach langem wieder zu einem Begräbnis reist, hört er sie wieder hohl niederfallen auf ihren Sarg. Sein Klumpen fiel fehl: Mit der unvermeidlichen Kerze in der einen Hand, in der anderen das Schaufelchen, verklebt, beschwert mit Lehm, scharrte er herum in der harten Erde und konnte das für ihn zu schwere Gerät nicht in den Haufen vor sich rammen. Nur ein Happen Erde blieb an der Spitze haften, und selbst der plumpste weder hinab noch ertönte er, sondern schlitterte schmierig und verstimmt ins offene Grab.

	An dem Tag, als die Großmutter zum Bauern in der gegenüberliegenden Leite ernten ging, stand sie früh am Morgen auf. Sie erledigte den Kleinkram an der Feuerstelle, räumte auf, putzte, stellte die Speisen auf den Tisch und ins Kühle in den Kasten für die Späteren, erledigte alles im Haus und legte die Dinge sorgsam in die Schränke; das Haus, ihr Zimmer hinterließ sie in geordnetem Zustand, als verreise sie für längere Zeit. Den Kindern legte sie am Bett ihr Gewand und frische Wäsche bereit, schön gebügelt und zusammengelegt, und die saßen mitten in der Woche im Feiertagsstaat in der Schule und verstanden freilich selber nicht, warum dieses Abweichen von der Gewohnheit und wozu diese Sonderbedienung, wo sie doch sonst Wäsche und Gewand nur am Wochenbeginn wechselten und allein. Und was sie bisher nie getan hatte, tat sie heute: Für alle ohne Vorbehalt packte sie die gleiche Jause ein. Bislang hatte sie Unterschiede zwischen den Kindern getroffen: Das Brot belegte sie nur für die Ihren und oft drückte sie ihnen eine süße Leckerei in die Faust, die anderen bekamen bloßes Brot mit auf den Weg. Und beim Tischgebet hatte sie für die Ihren größere, schönere Stücke im Sinn und drehte in der Kirche den Kopf in demütiger Bitte nach links oder rechts, sammelte ihre Kräfte und spannte den Kiefer an, um möglichst viel Verwirklichung auf die Ihren, denen sie diese Verwirklichung zugedacht hatte, zu übertragen, doch wenn sie den Kopf aufrecht hielt, sich nach den anderen Frauen umsah oder von der ersten Bank aus Interessantes in den anderen Bänken zu entdecken begann oder einer bekannten Stimme auf der Empore lauschte und vor Unwillen die Augen zukniff, wenn die Sänger sich im Ton vergriffen, dann betete sie für ihre gewöhnlichen Enkel. Auch das Gerstenkorn erntete sie nur bei den Ihren: Wenn sie den Zauber aussprach und dabei die Bewegungen einer Schnitterin nachahmte, waren sie bei den Ihren entschieden und ausgiebig; anderen, die unter einem Gerstenkorn litten, erntete sie es zwar ab, doch so undeutlich und oberflächlich, daß es nichts ausrichtete; ihre Worte wickelte sie irgendwohin, verschlampte sie zwischen den Falten im Doppelkinn und verbarg sie im Kinnbacken, so daß die Kinder lebhaft spürten, wie das Gerstenkorn sich bei den einen verkleinerte, bei den anderen vergrößerte und sich auswuchs und sich bald danach auch noch die Talgdrüsen im anderen Lid entzündeten. Oder wenn sich einer der Ihren einen Splitter oder einen Span in den Finger einstieß oder einen Dorn in die Sohle eintrat, riß sie den sofort heraus; die anderen machten ihr keine solchen Sorgen und hinkten geraume Zeit mit dem Dorn im Fleisch[,] mit den Armen um sich herumlangend[,] umher. Und wenn der Vater die Kinder zu schwerer Arbeit antrieb, wenn sie auf seinem Acker die Egge schleppten, und als sie einmal das Astwerk aus dem Trog vor dem Haus brachen, unwissend, daß es eine Rebenhecke war und kein Rutengebüsch, verteidigte sie nur die Ihren, damit ihnen der Vater nicht den bloßen Hintern versohlte. Die Großmutter nahm mit Geben und gab mit Nehmen. Ihrer Gerechtigkeit wurde schon ein marmornes Denkmal errichtet und hinein die Inschrift gemeißelt, vor Milde und Güte sei sie noch warm in den Himmel aufgefahren. An diesem Morgen hatte sie für alle im Haus und für jeden gleichermaßen gesorgt, die Schlafenden geweckt und alles Notwendige für tagsüber aufgetragen, wenn sie bis zum Abend allein sein würden, sie gehe ernten, … (Lipuš, Verweigerung der Wehmut, 1997: 7 ff. Übs. Fabjan Hafner. – Leite = Hang/sehr steiles Gelände.)

	 

	Die Regenprozession

	Darum trägt der Mann stets das Kreuz vor den Prozessionen, als Kreuzträger kennen ihn alle und beginnen sich plötzlich, vom ersten Moment an, sobald sie ihn erblicken, sei es mitten auf einem Acker oder in einem Geschäft, automatisch hinter ihm aufzustellen, bis sie draufkommen, daß es keine Prozession ist, sondern die Heumahd, der Kirchtag oder eine Erfrischung bei einem Schmaus. Mit seinem durchgeprügelten, zerschlagenen, Jahr und Tag eingewickelten und dennoch unverwüstlichen, zu einem ständigen Lachen verzogenen Gesicht sind die Prozessionen verbunden, und so kommt es vor, daß sich das Erdäpfelklauben im Herbst oder die Türkenernte nicht unterscheiden vom Umgang am Fronleichnamstag. Die Menschen, die sich gern mit ihm treffen, beäugen ihn von allen Seiten, forschen nach den neuesten Anzeichen seines Ehekrieges und sondern von Mal zu Mal die verkrusteten und vernarbten Spuren von den frischen und allerfrischesten. Das Haus ist verwahrlost, doch das Kreuz trägt der Mann vornehm, mit äußerster Hingabe, der beste Kreuzträger weit und breit, standfest und unübertrefflich, die Prozessionen in der Nachbarschaft reißen sich um ihn.

	Die Bergleradabeis drängen sich hinter ihm auf den Hügel und erreichen nach dem mit Buchenholz und büscheligem Borstengras bewachsenen Ziegenrücken eine bequeme Neigung, auf der sich die Waldwege kreuzen und zu beiden Seiten des Weges Holz in langen Tristen zum Trocknen aufgeschlichtet ist, für die Winter im Pfarrhof. Die Eifrigeren drängen sich zwischen den Holzzeilen und legen sich ein Buchenscheit auf, die Männer vom Ort weg, wie es kommt, die Frauen sichten von weitem und treffen ihre Wahl aus der Nähe, schultern die Scheitlein, klemmen sie sich unter die Achsel oder tragen sie auf den Brüsten vor sich her und bestätigen mit jeder Bewegung, daß es an ihren Körpern keine Vorrichtung für das Tragen von Hartem gibt, in ihren Seelen keinen Platz für Buchenscheiter.

	Doch der Bittgang ist ein Bußgang, und während sie sich mit dem Buchenholz über ihre Sünden hermachen, denken sie an jene harten und verkleisterten, angetrockneten und ausgewachsenen, die sich bisher mit nichts aufweichen ließen und die keine Spülung beseitigen konnte. Etliche Scheiter schwanken bergwärts, nicht wenige bleiben auf den Tristen zurück, darunter welche, mit denen sogar zwei zu schaffen hätten.

	Im unteren Teil mischt sich die Fichte mit Buchenwald, im oberen bedeckt sie den Kamm großteils allein, dazwischen stehen einige Dürrlinge, Weichholz, Latschen und Föhren. Längere Zeit bewegen sich die Beladenen noch durch die vom Auge nicht überblickbaren Kirchenwälder, aus denen nur das schlagreife Holz entnommen wird, während das andere nachwächst.

	Woher sind dem Pfarrhof diese Wälder zugefallen, der Propstei die Besitzungen in der Ebene, der Kirche diese ausgedehnten Flächen, drängt sich den gekrümmten, zu Boden gedrückten Scheiterträgern [die Frage] auf, denen sich das kantige Gewicht in die Haut zu schneiden beginnt, und bald dampfen die Körper vom Schweiß. Ihnen, die einst für die Propstei ihren Frondienst geleistet und auf den Äckern der Pfarre ihre Robot erbracht haben, werden die Hüte jetzt noch schneller vom Kopf hüpfen, und noch tiefer werden sie sich jetzt verneigen, seit sie mit eigenen Augen wieder einmal die Größenordnungen erfaßt haben, sich ihrer wieder bewußt geworden sind und zur Auffrischung der Erinnerung die eigenen Füße auf die schier endlosen Herrschaftsgründe gesetzt haben. Und sie werden der Reihe nach in die Pflicht genommen, von hinten und von vorn betrogen, ausgebrannt und abgeräumt, werden am eigenen Körper die Erniedrigung, die Schmach der Schwäche spüren und so den Untertanenstatus wieder aufpolieren. (Lipuš, Regenprozession, 2007: 94 ff. Übs. Johann Strutz. – Erdäpfelklauben = Kartoffelernte, Türken = Mais, Triste = Stapel, Scheit = gespaltenes Holz, vom Ort weg = beim Rand angefangen.)

	 

	Herzflecken

	Er [Franz Buterna] benötigte nicht mehr viel Schlaf, verbrachte die Nächte wachend, bücherlesend und auf den Friedhöfen umherspazierend, erinnerte sich reuig an die alten Schulkämpfe mit dem Religionslehrer. Und er träumte nicht mehr von Adam und Eva und ihrer freien Liebe: In ihrem Zeitalter war Körperlichkeit etwas Natürliches und Schönes, Sex etwas Gewohntes und Unersetzliches, ein Zeichen körperlichen und geistigen Einklangs, Verwirklichung und unverkürzte Fortsetzung der Schöpfung, ein Heilmittel gegen Irrwege – heute etwas Anstößiges, Unanständiges, ein verkümmerter Rest menschlicher Ganzheit, Einheit und Würde! Seitdem die Heiligen vor den Altären stehen, ist die Ars amandi im Eimer. Die Kirche freut sich am meisten über die impotentia coeundi, Rom jauchzt, wenn der Koitus nicht glückt, und hüllt sich in warnendes Schweigen, wenn er mißglückt …

	Bei den Streitereien in der Lehrerversammlung entschied er sich meist nach dem Prinzip der Symmetrie und des Gleichgewichts. Er verfolgte die Debatten vom Hintergrund aus und schaltete sich erst ein, wenn sie umschlugen, damit die Sache wieder unentschieden blieb. Zumeist machte er sich nur ein Spiel daraus, in sexuellen Dingen stand er aber immer auf seiner eigenen Seite. Er heizte denen tüchtig ein, die zwar dem Schlund, nicht aber auch dem Spund seine Befriedigung gönnten, dem Bauch sein Fressen zugestanden, nicht aber auch der Naschsucht unter ihm.

	Mit dem Religionslehrer hatte er noch unlängst einen Streit über die Geburtenregelung und vertrat den Standpunkt, daß darüber der Mensch und nicht die Natur entscheiden sollte. Nur noch in den tropischen Urwäldern werde der Mensch nach den Gesetzen der Natur gezeugt und sterbe im ersten Lebensjahr. In der modernen Welt, wo Sauberkeit, Gesundheitswesen, wissenschaftlicher Fortschritt und Weiterentwicklung herrschen, wo das Leben von morgens bis abends im Rahmen der Technik abläuft, läge es einzig und allein am Menschen, seine Gattung auf zeitgemäße Weise zu planen und zu erhalten, nach eigenem Willen, Wunsch und Zweck zu handeln und die Hervorbringung von Leben zu regeln! Die Menschheit verdreifacht, vervierfacht sich, infolge der Automatisierung aber werden immer weniger Arbeitskräfte gebraucht! Vernunft und die Würde stellen es dem verantwortungsbewußten Menschen frei, selbst zu entscheiden, ob Kind oder nicht. Die Moralisten verursachen das meiste Unglück, und die Theologen, die Religionen erschweren und verderben alles, hatte er sich ereifert und mehr gesagt, als er sagen wollte. In früheren Zeiten hat Gott allein die Überbevölkerung reguliert, durch Pestepidemien, Hungersnöte und Kriege, heute müssen es Atombrände und Erdbeben tun! Da der Mensch die Natur nicht mehr als göttlich anerkennt und ihre urzeitliche Vergottung ablehnt, darf und muß er selbst über sie entscheiden! Wer jedoch die Beherrschung der Natur ablehnt, muß es konsequent tun! Ein Mensch, der sich ihrer Primitivität überläßt, muß daher auch das Penicillin, die Augengläser und das Fieberthermometer ablehnen! Er muß Blitzableiter, Stahl, Löffel, Bücher, Ziegelsteine, Stiefel, Glas ablehnen! Wer gegen die Geburtenregelung ist, soll auch gegen die Blinddarmoperation sein, und wenn ihm ein Bein amputiert werden muß, soll es ihm auf natürliche Weise abgeschnitten werden, ohne Narkose! Der Anbeter natürlicher Abläufe sollte auch die Glühlampe, die Klosettmuschel, den Computer und das Radio ablehnen; keine Maschinen, keine Brücken und keinen Asphalt sollte er benutzen, keine Bleistifte und weder Seife noch Uhren noch Socken! Ab mit ihm in den Dschungel, hört er sich noch heute im Konferenzzimmer schreien! (Lipuš, Herzflecken, 1999/2000: 221 ff. Übs. Johann Strutz.)

	 

	Verdächtiger Umgang mit dem Chaos

	Jergen [Löb] gestand einiges, einiges bestritt er jedoch: zu der Zeit, als die zwei Ochsen gestohlen und in Kotarče verkauft wurden, sei er in deutschen Landen gewesen. Den Kessel mit dem Eisengestänge gab er zu; die zwei Bienenstöcke mitgenommen zu haben, leugnete er. Den Speck habe er mit einem Armen geteilt, einem verkrüppelten Landstreicher, die Butter sei ihm von der Greißlerin abgenommen worden. Die langen Hosen habe er nicht angerührt und die Bundschuhe, weil sie ihn drückten, zu mildtätigem Zwecke an der Kirchenschwelle wieder abgestellt, ein Mönch, der in einer Droschke vorbeigefahren sei, könne es bezeugen. Als die Zimmermannsaxt gestohlen wurde, habe er gerade auf den Klosterfeldern Getreidegarben gestapelt. Über die Komplizen sagte er, beide seien ihm unbekannt gewesen, den einen lernte er beim Zechen kennen, vom anderen sei er eine Woche lang umworben und am Tag vor den Häuten in Dienst genommen worden. Er wollte sie um alles in der Welt loswerden, die Fremden aus dem Tirolischen, diese aber, zwei wahre Plagegeister, hätten ihn bedrängt und zu überreden versucht. Nun seien sie auf und davon, und er wisse weder wo sich der eine noch wo sich der andere aufhalte.

	Befragt wurde er auch über Liegl, dem er die Hand abgehackt hatte. Dazu sagte Jergen Löb, daß er sich darauf verstehe, und bekannte, Liegl tatsächlich die Hand abgehackt zu haben, weil der Mann wegen eines Unfalls arge Schmerzen leiden mußte. Der Stumpf wurde dann mit axungio hominis bestrichen und verbunden, doch vier Stunden später habe Liegl seine Seele ausgehaucht. Er half mit, ihn zu begraben. Axungio, Menschenfett, sei fachkundig in die Salbe gemischt und von ihm eigenhändig aus flüssigem Lärchenharz und Föhrenmark, Butter, Honig und dem Fett eines Toten zubereitet worden. In diese Menschensalbe, eine Schmiere der armen Sünder und Bettelleut, lege er größte Hoffnung, da sie äußerst heilkräftig sei und bei allen Gebrechen Wunder wirke. Sie fördere die Durchblutung, lindere Lähmungen; schwemme Schwellungen aus, heile Wunden, belebe verhärtete Gliedmaßen. „Zerlassen Menschenfett ist gut für lahme Glieder, so man sich damit schmiert, sie werden richtig wieder.“ [Anmerkung der Verfasserin: Im Original deutschsprachig.]

	Obwohl Löb des Lesens und Schreibens nicht kundig war, konnte er den Zauberspruch, der im Tram eingebrannt war und sich in der Wohnstube über die Wand ausbreitete, entziffern, krumme und schrundige Schriftzeichen, unter denen das Ungeziefer überwinterte. Der Kranke würde sich genau den Mut und die Kraft jenes Toten einverleiben, mit dessen Fett er eingeschmiert werde. Laut buchstabierte Jergen die Inschrift auf dem Tram, als er mit einem Holzspan den Armstumpf bestrich, diesem war es jedoch nicht bestimmt, die Wunde nahm die Salbe nicht an. Freilich habe er im Falle des Liegl das Fett eines gewöhnlichen Toten nehmen müssen, denn auf die Schnelle sei kein Übeltäterfett zur Hand gewesen, und wenn, dann wäre Liegl noch am Leben. (Lipuš, Verdächtiger Umgang mit dem Chaos, 1997: 145 ff. Übs. Johann Strutz. – Feld = Acker, Tram = Balken/Deckenbalken.)

	 

	Boštjans Flug

	Der Vater und seine Auserwählte verbringen die Woche vor der Hochzeit jeweils im eigenen Haus. Der Pfarrer schätzt ein voreiliges, wildeheliches Techtelmechtel im Kukuruz, so einen vorehelichen Probefirlefanz, ganz und gar nicht, und daran würden auch die Betschwestern, die Säulensteherinnen des religiösen Gewedels, Hochwürden beipflichtend, zu sehr Anstoß nehmen, wo sie sich ohnehin bereits geärgert hätten, wieso die Männer es nicht erwarten könnten, kaum ist die eine in der Grube, schon kommt die andere in die Stube. In der Woche vor dem Ereignis, als der Vater die nötigen Wege abends selbst erledigt, kümmert es Boštjan nicht, daß ihm eine neue Mutter beschieden ist und er im Haus unter ein doppeltes Kommando kommt, seine Sorgen sind anderer Art und liegen woanders. Boštjan freut sich auf die Hochzeit, weil die Möglichkeit besteht, Lina wiederzusehen, vielleicht nimmt sie sogar an der Hochzeitsfeier teil. Die neue Frau macht den Vater ernst und still, ihn aber beunruhigt Lina und macht ihn verrückt. Manchmal legt er sich ins Gras, schließt die Augen und schaut in den Himmel. In besonders günstigen Stunden kommt es vor, daß sich der Geist vom Körper trennt, aus dem Fleisch herauswindet und zu ihr ausläuft, sich in ihr Fleisch hineinmengt und mit ihrem Wesen verbindet. Auch er spürt eine Bewegung im Körper und eine Verzückung in der wohligen Regung, wiegt sich lustvoll auf den Graswellen, überläßt sich der Trägheit des Himmels und der sich darüber hinstreckenden Wolken. Da ziehen Fluten von weit her durch die Luft, Boštjan nimmt sie auf, warm und wohltuend fließt es in den Gliedern, er versucht, diesen Zustand zu verlängern, zu festigen, anzuhalten, aber schließlich muß er die Augen öffnen. Der Geist kehrt in den Körper zurück, so wie er hier auf diesem wunderbaren Überdauerungsplatz liegt, den er durch die geschlossenen Lider hindurch wahrnimmt, es ist, als wäre sein Körper bei ihr gewesen und ihr Körper bei ihm. Die Liebe möchte Geist und Körper, stark und wirklich ist sie, daß sie eine Steinlawine auslösen und, wenn sie wollte, das Fallen eines Baumes aufhalten könnte. Der Pfarrer plagt sich vergeblich mit den erlogenen Wahrheiten, und nicht weniger verstellen sich die Menschen, wenn sie diese wiederkäuen. Sie gehen bei ihm in die Lehre, der große Mühen auf sich nimmt, bis durch die ständige Wiederholung ein und desselben die Wahrheit ausgebrütet wird und bis die wiederholte Behauptung gefestigt genug ist, um standzuhalten. Nur beharrlich und lange genug wiederholte Wahrheiten stellen die Wahrheit sicher. Ein Kind ohne Mutter, das ist wie unter einem Strauch zur Welt kommen, eine Strafe Gottes. Seine Mutter, wenn sie noch da wäre, hätte nicht so getan, als sei er einer Baumgabel entsprungen oder beim Ackern aus einer Furche geschlüpft oder daß dieser Makel allein durch eine kirchliche Zeremonie gutzumachen sei, wie sie etwa dem Vater am morgigen Tag bevorstand. Sie hätte ihn bewahrt vor dieser verlogenen Gelehrsamkeit und Hohlheit, doch die Mutter ist weggebracht worden, und nun ersteht ihm aus dem dampfenden Badebottich des Vaters und aus den Schaumbläschen der Aschenseife die Stiefmutter. (Lipuš, Boštjans Flug, 2005: 170 ff. Übs. Johann Strutz.)

	[Zitat-Ende.]

	 


1.2  Literaturwissenschaftliche Methodendiskussion

	Ich vertrete die These, dass Florjan Lipuš als Kärntner Slowene vor Allem die Traumata seiner Kindheit thematisiert, indem er qualitativ hochwertige Literatur schafft, die einen Vergleich mit der deutschen Literatur nicht zu scheuen braucht und die der slowenischen Literatur insgesamt den Weg weist.

	Grundlage für die literaturwissenschaftliche Diskussion bildet die 1997 im Wieser Verlag in Klagenfurt erschienene Lipuš-Gesamtausgabe und der vom Autor bei Litera in Maribor herausgebrachte Roman „Boštjanov let“ sowie die von ihm 1999 beziehungsweise 2005 im Wieser Verlag publizierten Romanübersetzungen „Herzflecken“ und „Boštjans Flug“. Bis Anfang März 2005 veröffentlichte Primär- und Sekundärtexte wurden in dieser Arbeit berücksichtigt. Redaktionsschluss für das Verfassen der Doktorarbeit war der 4. Mai 2007.

	Inzwischen wurde die Internetseite http://www.slolit.at/ der Öffentlichkeit vorgestellt, auf der die Kärntner slowenischen Literaten der letzten hundert Jahre präsentiert werden, und zwar mit je einer illustrierten Bio-Bibliografie und kurzen Leseauszügen aus ihren Werken. Weiters findet man nun auch Autoren-Fotos auf http://www.literaturfoto.net/literaturfoto.php.

	Gegenstand dieser Arbeit sind Hinweise auf Identitätsmerkmale in Lipušs Texten. So sollen nationalpolitische, avantgardistische, psychologische, pädagogische, philosophische und narrative Elemente in Essays, Interviews, Skizzen und Romanen aufgedeckt werden, die eine möglichst komplexe Identität des Erzählers Lipuš ergeben. Nach dem Überblick über die Biografie des Autors werden also stilistische Besonderheiten vorgestellt und bestimmte öffentliche Räume funktional untersucht. Dabei sind, wie gesagt, Struktur und Stil sowie die Symbole „Dorf“ und „Tod“ in Lipušs Skizzen und Romanen von hauptsächlichem Interesse. Untersucht werden also Raum und Zeit als immanente Konstruktion sowie regionale und intertextuelle Komponenten als äußere Form der Prosa, ferner gesellschaftliche Bedingungen und existenzielle Bedrohungen der Motivation der Handelnden, die sich im traditionellen Verhalten der gleichgerichteten Masse manifestiert beziehungsweise in der sich weiter entwickelnden Reflexion eines einzelnen Protagonisten ausdrückt. Die in den sieben Romanen geschilderte Kärntner Gesellschaft zwischen 1943 und etwa 1980 beziehungsweise knapp vor dem Verbot der Hexenverfolgungen sowie Mitte Jänner 1670 bildet daher die Basis für meine Forschung.

	Das Thema dieser Dissertation ergibt sich demzufolge zwangsläufig aus der Gegenüberstellung ausgewählter Figuren in den Lipuš-Texten mit der Kärntner Wirklichkeit. Daraus entstehen Fragestellungen im Bezug auf alltägliche Ressentiments und essayistische Erläuterungen, gesellschaftspolitische oder literaturgeschichtliche Einflüsse, publizistische Weltentwürfe und avantgardistische Strömungen, autobiografische Komponenten, das Verhältnis zwischen Institutionen und Bürgern, die Funktion von Siedlungsformen und Gemeinschaftseinrichtungen, die Beziehung der beiden Volksgruppen zueinander sowie die Gefahr des kollektiven beziehungsweise persönlichen Unterganges der slowenischen Minderheit in Kärnten durch zahlreiche Ausrottungsstrategien.

	Meine Haupt-Hypothese lautet: Lipuš ist ein äußerst radikal politischer Autor, was sich in den Skizzen wegen der Momentaufnahme seines Gefühlszustandes schon bei oberflächlichem Lesen zeigt, was in den Romanen jedoch durch das oftmalige Redigieren der Texte implizit in gezielten Auslassungen zur Wirkung kommt. Durch sein Bestreben, hochwertige Literatur ausschließlich in Slowenisch zu kreieren, bevorzugt er auch zutiefst Kärntner slowenische Themen, die die Mehrheitsbevölkerung vom Geschehen ausschließen und so gesäuberte Minderheitendörfer schaffen. Die sich aus dem Gesagten ableitenden Einzel-Thesen werden am Beginn des jeweiligen Kapitels formuliert.

	Die hierzu ausgewählten Verfahren lassen eine integrative Grundorientierung erkennen, und zwar werden einfache und komplexe Arbeitsweisen angewendet, in dem Bestreben, bereits bestehende Ressourcen und Theorien durch eigene Ideen zu erweitern. Dabei gibt es zwischen dem Einführungskapitel und den nun folgenden Abschnitten einen wesentlichen Methodenwechsel. Wurde am Anfang der Arbeit durch Induktion eine strenge Auswahl der für den wissenschaftlichen Diskurs relevanten Beiträge getroffen, so beherrscht in den folgenden Hauptteilen dieser Abhandlung die Deduktion sowohl die Definition der Begriffe als auch die Anwendung bestehender literaturwissenschaftlicher Theorien. Die von Lipuš in seinen Romanen verwendete Abduktion wird hier nicht besprochen, allerdings werden ideologische und mythologische Aussagen zu einem exemplarischen Gebilde verwoben. Dabei wurde im Eingangskapitel empirisch gearbeitet, während in den folgenden Kapiteln der Hermeneutik die gebührende Priorität einzuräumen ist. Der quantitativen Erfassung von Texten, Daten und Theorien im vorigen Kapitel folgt die qualitative Analyse derselben.

	Folgende literaturwissenschaftliche Theorien werden dialektisch abgehandelt: die Theorie des Erzählens nach Franz K. Stanzel, das Raumkonzept von Jurij M. Lotman, der Begriff der „Kleinen Literatur“ von Johann Strutz, Abhandlungen zur Motivforschung von Elisabeth Frenzel, Identitätskonstruktionen bei Paul Ricœur und Norbert Meuter. Fallweise kommen jedoch auch noch andere Wissenschafter zu Wort. Hier im Buch wurden folgende Identitätstheorien weggelassen: der Begriff des gegenseitigen Lernens nach der Reformpädagogik von Hartmut von Hentig, die mediensoziologischen Ansätze von Brigitte Busch, ferner von Brigitte Hipfl diskutierte psychosoziale Phänomene nach Louis Althusser, Sigmund Freud und Jacques Lacan, außerdem moralische Betrachtungen von Umberto Eco, schließlich philosophische Überlegungen des Michel Foucault und die Sprachphilosophie von Ludwig Wittgenstein sowie der Identitätsbegriff nach Eva Reichmann.

	 


2  Die slowenische Skizze

	Lipušs literarisches Werk ist eingebettet in die slowenische Literaturproduktion in Slowenien, Österreich, Italien, Ungarn, Kroatien und in den Zielländern emigrierter Slowenen, wie zum Beispiel in Deutschland, Argentinien, Australien, Kanada und den USA. Da es sich bei der slowenischen Literatur um eine hinsichtlich der Weltproduktion relativ geringe Rezeption handelt, wurde im Original auch die Geschichte der slowenischen Skizze abgehandelt. Hier wird nach der Definition des Begriffes zunächst die Skizze bei Ivan Cankar vorgestellt, weil er als literarischer Wegbereiter auch für Florjan Lipuš eine Vorrangstellung einnimmt. Dann wird die Skizze bei Florjan Lipuš ausführlich besprochen, und zwar werden ausgesuchte Motive vorgestellt, dann werden die Skizzen klassifiziert, die anakreontische Form diskutiert und schließlich wird auf stilistische Besonderheiten verwiesen. Auf das Wesen der Skizze wird im Kapitel „Von der Skizze zum Roman“ noch näher eingegangen, wobei jedoch interessante kroatische und serbische Studien auf Grund mangelnder Sprachkenntnisse der Verfasserin außer Acht gelassen werden mussten.
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